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„Wir haben uns vorgenommen, den
Leidensweg der Ungarndeutschen
zwischen 1944 und 1948, die Ver-

schleppung und Vertreibung vor sie-
ben Jahrzehnten unseren etwa drei-
hundert Schülerinnen und Schülern
auf diverse Weisen näher zu bringen.
Zu unserer größten Überraschung ha-
ben sie mit Bewegtheit, Tränen und
Trauer reagiert. Wir sind uns sicher,
den richtigen Weg eingeschlagen zu
haben“ – mit diesem Einleitungsge-
danken betonte Ibolya Hock-Englen-
der, Direktorin des Valeria-Koch-Bil-
dungszentrums, die Wichtigkeit der
Thematisierung dieser tragischen Er-
eignisse an Schulen.

Die Deutschen in Ungarn mussten
nach dem Zweiten Weltkrieg tragische
Schicksalsschläge erleiden: Deportation
zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion,

Enteignung, Internierung und schließ-
lich Vertreibung. Die Volksgruppe hat
diese Ereignisse bis heute nicht gänz-
lich bewältigen können. Bestimmte
Momente sind immer noch von Tabus
und falscher Interpretation belagert.
Zur Schaffung einer korrekten ge-
schichtlichen Narrative gab es das
ganze Gedenkjahr hindurch landesweit
Veranstaltungen. Auch die Tagung in
Fünfkirchen – auf der vor allem die
jüngsten Forschungsergebnisse bezüg-
lich der Deportation geschildert wurden
– diente dieser Be  strebung. His torikerin
Beáta Márkus fasste anhand von an-
schaulichen Beispielen und der Schil-
derung der regionalen Unterschiede

„Das Vergessen ist Exil, die Erinnerung ist Befreiung ...“
Geschichtstagung für Pädagogen über Verschleppung und Vertreibung der Ungarndeutschen

Agnes Pesti-Amrein, Zoran Janjetovic und Hannelore Baier

Eine Enttabuisierung des historischen Ereig-
nisses „Malenkij Robot“ – das war das Ziel der
Geschichtstagung und Lehrerfortbildung und
des Museumstags, einer dreitägigen Veran-
staltungsreihe vom 10. - 12. November im

Fünfkirchner Valeria-Koch-Bildungszentrum
über den Leidensweg der Ungarndeutschen
zwischen 1944 und 1948. Zur vom Bildungs-

zentrum, vom Stiftungslehrstuhl für Deutsche
Geschichte und Kultur im südöstlichen Mit-
teleuropa der Universität Fünfkirchen, von

der ZfA (Zentralstelle für das Auslandsschul-
wesen) und vom Janus-Pannonius-Museum

gemeinsam ausgetragenen Konferenz kamen
vor allem Geschichtslehrer der Schulen der

deutschen Nationalität. Ihre gemeinsame An-
gelegenheit ist es nämlich zu erreichen, dass
das Thema der Verschleppung und Vertrei-
bung der Ungarndeutschen im Geschichts-

lehrstoff korrekt und würdig behandelt wird.

(Fortsetzung auf Seite 2)

Signale Beilage für Literatur und Kunst

Beáta Márkus
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und Besonderheiten die  Verschleppung
deutscher Zivilisten aus Ungarn in die
Sowjetunion 1944/1945 zusammen.
In ihrem Vortrag „Integration im Prin-
zip – Diskriminierung in der Praxis“
schilderte Historikerin Dr. habil. Ágnes
Tóth die Maßnahmen, die die ungari-
sche Regierung von 1948 bis 1956
ergriff, um die Grundlagen für die ge-
sellschaftliche Integration der heimat-
verbliebenen Ungarndeutschen zu
schaffen, um aus ihnen „gute Patrioten
und selbstbewusste sozialistische Werk-
tätige“ zu machen.

Der sich vor allem mit Oral History
beschäftigende György Ritter klärte
Formen, Erscheinungen, Auslegungen
und grundlegende Terminologien der
Deportation. Der Ablauf und die Fol-
gen der Deportation der ca. 31.000
Ungarndeutschen zum verharmlosend
nur „Malenkij Robot“ genannten Wie-
deraufbau in die Sowjetunion zeigen
zahlreiche Gemeinsamkeiten mit der

Verschleppung der
11.000 Deutschen aus
dem ehemaligen Jugosla-
wien, der etwa 70.000
Personen aus Rumänien
und 10.000 aus dem Kar-
patenvorland. Aus den
Referaten der Ge-
schichtswissenschaftler
Dr. Zoran Janjetovic
(Serbien), Hannelore
Baier (Rumänien) und
Dr. Erzsébet D. Molnár
(Ukraine) zeichnete sich
die tragische Schicksals-
gemeinschaft der Deut-
schen in Mittel- und Süd-
osteuropa ab.

Laut der Geschichtslehrerin des Va-
leria-Koch-Bildungszentrums Agnes
Amrein-Pesti, der Leiterin des Orga-
nisationsteams der Geschichtstagung,
ist es sehr wichtig, auch im Kreise
von Pädagogen diese Themen zu be-
handeln, denn es müssen auch die ak-
tuellsten Forschungsergebnisse in den

Unterricht eingebaut werden. Durch
die Darstellung der gemeinsamen
Schicksalsschläge des Deutschtums
im Karpatenbecken können die Schü-
ler das Thema „Malenkij Robot“ in
einem neuen Kontext geschichtlicher
Ereigniszusammenhänge interpretie-
ren.

„Das Vergessen ist Exil, die Erinnerung ist Befreiung ...“
Geschichtstagung für Pädagogen über Verschleppung und Vertreibung der Ungarndeutschen

Gyö� rgy Ritter und Erzsé�bet D. Molná� r

(Fortsetzung von Seite 1)

Der Komitatstag Pesth hat am Tag
des Komitats, am 4. Dezember, auch
heuer Zivilpersonen und Organisa-
tionen ausgezeichnet, die auf ihrem
Gebiet hervorragende Leistungen
für das Gemeinwohl im Komitat er-
bracht haben.

Den Preis „Für die Nationalitäten“
hat dieses Jahr die Hercel-Tanz-
gruppe aus Hartian/Újhartyán erhal-
ten. Die Tanzgruppe wurde 1991 ge-
gründet und hat eine führende Rolle
in der Pflege, Bewahrung und Ver-
mittlung der ungarndeutschen Tra-
ditionen im Komitat Pesth. Die
Liebe zum Tanzen verbindet die
Mitglieder, die aus unterschiedlichen
Altersgruppen kommen und wäh-
rend des Vierteljahrhunderts zu einer
richtigen Gemeinschaft wurden.
Laut dem Verein können Traditionen
nur dann weitergegeben werden,
wenn sie auch gelebt werden. Ihre
Gemeinschaft bildet eine Brücke

zwischen der Vergangenheit und der
Gegenwart. Die Auszeichnung hat
Teréz Hornyák-Fajth, Vorsitzende
des Traditionspflegenden Vereins

Hercel, entgegengenommen. Ein
ausführlicher Bericht über die jubi-
lierende Tanzgruppe erschien im
Deutschen Kalender 2017.

István Szabó, Teréz Hornyák-Fajth und Károly Pánczél                Quelle: www.pestmegye.hu

Hercel-Tanzgruppe wurde ausgezeichnet



Und was, wenn wir
kein Internet haben?
Stromausfälle sind schon an sich ner-
vend, aber was, wenn unsere Suchma-
schine auf einmal den Geist aufgibt,
und wir uns weder Onlinebanking-Vor-
haben noch E-Mails-Checken, ge-
schweige denn einen Besuch auf un-
serer Facebook-Seite oder sonst etwas
vornehmen können? Ich glaube, man
merkt, inwieweit man vom Internet ab-
hängig ist, wenn man das World Wide
Web für einige Zeit missen muss.

Ich hatte nun so eine Zeit der Stille
und habe in meiner Trauer all die Sa-
chen aufgezählt, wozu ich Plattformen
wie Facebook oder Google nutze. Es
fängt schon damit an, dass man nach
einer Adresse sucht, die man braucht.
Fahrpläne, Stadtpläne aller Art tum-
meln sich im Netz, um genutzt zu wer-
den. Dann kommen die Nachrichten,
die man online schnell durchliest, um
bei interessanten Themen länger auf
einem Nachrichtenportal zu verweilen.
Und meine Nachrichten, die ich ver-
schicke, E-Mails, die ich bekomme,
wo oft eine gewisse Erwartenshaltung
hinsichtlich schnelle Reaktion auch mir
gegenüber entsteht.

Dann brauche ich Internet ja auch
für Recherchen, und manchmal bleibt
man bei youtube vor einem Film oder
Video hängen. Und in dem Moment
habe ich mich gefragt, ob wir die Stille
eigentlich noch ertragen können?

Wir werden zugeschüttet mit Infor-
mationen und erfahren ununterbrochen
Impulse, Signale, Bilder, Sendungen.
Hat man nicht manchmal das Gefühl,
es genügt: Am besten täte eine Pause!
Wenn kein Fernsehgerät oder Lautstär-
ker an sind, wenn man Geräusche der
Heizung als überaus laut empfindet.
Wenn man mithört, wenn das Außentor
von einem Nachbarn unbarmherzig zu-
geknallt wird, wenn Nachbars Katze vor
der Tür miaut. Eigentlich kenne ich dies
alles nur von vor dem Zu-Bett-Gehen.
Sind unsere Gedanken sonst zu laut,
und müssen wir uns vor denen fürchten?
Das Fazit meines ungewollten Internet -
entzugs ist, dass man mehr auf Zeiten
der Stille achten sollte! In dieser Hin-
sicht ist ein Buch immer sehr hilfreich!

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Martin Stock stammt aus einer ungarn-
deutschen Familie, in der die Urgroß-
eltern väterlicherseits noch die örtliche
bairische ua-Mundart sprechen. Sie
spielen in seinem Leben eine sehr
wichtige Rolle, „wir verbringen sehr
viel Zeit miteinander“, sagt der Stu-
dent. Die Eltern waren jung, als die
Kinder geboren wurden, und wenn sie
arbeiten mussten, wurden die Kinder
immer von den Urgroßeltern beauf-
sichtigt.  Martin Stock meint: „Das hat
mich geprägt. Ich sage immer, ich habe
eigentlich drei Väter und drei Mütter,
denn sie alle, meine Eltern, Großeltern
und Urgroßeltern, haben bei meiner Er-
ziehung mitgewirkt. Meine Familie ist
mir sehr wichtig.“ Zu Hause wird die
Mundart nicht gesprochen, aber ver-
stehen kann er sie noch. Früher hat es
geheißen, wenn die Kinder etwas nicht
verstehen sollten, wurde es schwäbisch
gesagt. „Ich bin Ungarndeutscher, die
Abstammung ist mir wichtig, obwohl
die Ungarndeutschen nicht eine Heimat
haben, sondern eigentlich zwei,
Deutschland und Ungarn. Ich denke,
die Heimat ist nicht ein Land, sondern
sie lebt in einem. Wir bewahren sie in
uns.“ 

Die Traditionspflege wird in Saar
großgeschrieben, die meisten Kinder
lernen schon im Kindergarten die ört-
lichen Bräuche und Tänze kennen. Seit
mehr als 15 Jahren ist Martin Stock
Mitglied der örtlichen Tanzgruppe. Ge-
meinsam mit seinem Bruder Szabolcs
und einer Tänzerin, Viktória Nagy, sind
sie für die Nachwuchsförderung der
Tanzgruppe zuständig. Martin ist Ko-
ordinator. Zu den kleinen Tänzern hat
er guten Kontakt ausgebaut und so be-
reits vor seinem Studium viele prakti-
sche Kenntnisse darüber gesammelt,
wie er mit Kindern zusammenarbeiten
kann. Die Gruppe organisiert jedes Jahr
ein Sommercamp, um die Tanzlust bei
den Kindern aufrechtzuerhalten, woran
natürlich auch die Koordinatoren teil-
nehmen. Die Saarer Tanzgruppe ist mit
ihren 170 Mitgliedern der größte Ver-
ein der Gemeinde: 10 Prozent der Ein-
wohner sind Mitglieder. Das gemein-
same Tanzen bestimmt schon von
Kindesalter an das Leben der Saarer,
in fast jeder Familie gibt es Mitglieder.
Die Tanzgruppe gibt die Zeitschrift
„Táncos újság“ heraus. Diese Zeit-
schrift ist voll mit Themen rund um
die Tanzgruppe und unterschiedlichen

Veranstaltungen, wo sie teilnimmt. Sie
ist überwiegend in Ungarisch, aber es
gibt mittlerweile auch deutsche Inhalte.
Martin Stock ist für den deutschen Teil
der Zeitung zuständig. Zu berichten
haben die Tänzer viel, sie haben in den
vergangenen Jahren ganz Europa be-
reist und nehmen auch regelmäßig am
internationalen Treffen Europeade teil.
Stock ist leidenschaftlicher Musiker,
spielt Tenorhorn und singt gern. 2011
gründete er mit seinen Freunden aus
der Tanzgruppe die Kapelle  „Saarer
Musikanten“, mit der sie regelmäßig
auftreten.

Neben dem Tanzen und Musizieren
hat er vor einiger Zeit auch ein kleines
Projekt mit seinem Bruder Szabolcs
gestartet: Sie schreiben ein Dialekt-
wörterbuch. Der Inhalt wird anhand
von Tonaufnahmen zusammengestellt,
die sie bei ihren Urgroßeltern machen.
Sie versuchen so viel wie möglich von
der Mundart zu bewahren, bisher ha-
ben sie etwa 40 DIN A/4- Seiten Stoff
beisammen. Nicht nur Wörter und
Ausdrücke, sondern auch „Spruch-
sogn“ (Sprichwörter) und Volkslieder-
texte sammeln die Stocks, die sie an-
hand der während dem Studium
gesammelten Kenntnisse von Martin
auch mit etwas Grammatik und Er-
klärungen ergänzen werden. Martin
Stock möchte nach seinem Abschluss
im Totiser Gymnasium unterrichten
und auch weiterhin aktiv in seiner
Heimatgemeinde tätig sein.

Gabriella Sós

Martin Stock aus Saar: „Die Heimat
ist nicht ein Land, sie lebt in uns“

Der junge Lehramtstudent der ELTE, Martin
Stock, wollte schon von klein auf Lehrer wer-
den und ist vielseitig in die Traditionspflege
seiner Heimatgemeinde Saar eingebunden.
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Alles ist dort geblieben

Die den deutschen Minderheiten
gewidmete Ausgabe der Zeit-

schrift Pro Minoritate und eine
 außergewöhnliche Fotoausstel-

lung waren Themen der Zentrum-
Veranstaltung am 1. Dezember im

Haus der Ungarndeutschen.
 Direktorin Monika Ambach hob

hervor, dass der Abend in Zusam-
menarbeit mit dem Balassi-

 Institut in Bukarest und dem
Stiftungslehrstuhl für Deutsche

Geschichte und Kultur im südöst-
lichen Mitteleuropa an der Univer-

sität Fünfkirchen realisiert
werden konnte.

Über wissenschaftliche Forschungen
anlässlich des 70. Gedenkjahres der
Vertreibung sprach Otto Heinek, der
Vorsitzende der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen. Referate
der Gedenkkonferenz am 19. Januar
in Wudersch wurden in der vorgestell-
ten Ausgabe der Zeitschrift Pro Mi-
noritate veröffentlicht. Chefredakteur
András László Kósa schilderte die
Umstände der Entstehung der Aus-
gabe, die Vergangenheit, die redaktio-
nelle Arbeit und Zukunftspläne. Die
Zeitschrift beschäftigt sich nicht nur
mit Minderheiten aus dem Karpaten-
becken und Europa, sondern auch mit
welchen in Eurasien. Gearbeitet wird
an einer Interviewreihe mit Minder-
heitenforschern.

Die Gastredakteurin der vorgestell-
ten Pro Minoritate-Ausgabe, Ágnes
Tóth, Leiterin des Stiftungslehrstuhls
in Fünfkirchen, hob hervor, dass es
bei der Forschung der Vertreibung der
Ungarndeutschen wichtig sei, nicht
nur Ungarn, sondern auch die ganze
Region im Karpatenbecken zu beach-
ten. Für wesentlich hält sie gemein-
same Gesichtspunkte. Die Akzente
weiterer Forschungen sollten die In-
tegration der Vertriebenen in Deutsch-
land bzw. parallele Geschehnisse in
der Tschechoslowakei, Rumänien, Ju-
goslawien und Ungarn sein. Dies wi-
derspiegelt sich auch in der Themen-
wahl der Studien in der genannten
Ausgabe. Es war bis zu den ’60er Jah-
ren auch in wissenschaftlichen Krei-

sen unbekannt, dass die Integration in
Deutschland mit enormen Schwierig-
keiten verbunden war. Diese tauchten
aber nicht nur im seelisch-gesell-
schaftlichen, sondern auch im wirt-
schaftlichen Bereich auf. Der Großteil
der Vertriebenen war zuvor in der
Landwirtschaft tätig und fand sich nun
in einer mehr industriellen Umgebung
wieder.

Die amerikanischen Behörden woll-
ten verhindern, dass unter den Ver-
triebenen eine Gruppenidentität beste-
hen bleibt. Sie wollten dadurch die
schnelle Integration erzielen, dass die
aus derselben Ortschaft stammenden
Heimatvertriebenen zersiedelt unter-
gebracht wurden. In einer Studie wird
über die Integrationsschwierigkeiten
der heimgekehrten ungarndeutschen
Frauen berichtet, die durch die vom
Staat organisierte Umstrukturierung
der Gesellschaft entstanden waren. In
der Zeitschrift wird auch die Internie-
rung der Donauschwaben (Jugosla-
wiendeutschen) in Titos Arbeitslager
behandelt. Das weitere Schicksal der
fünfzehn- bis zwanzigtausend Deut-
schen, die damals aus Jugoslawien
nach Ungarn geflohen waren, sollte
laut Ágnes Tóth auch Thema zukünf-
tiger Forschungen werden. In Rumä-
nien gab es keine Vertreibung, die ru-
mänischen Behörden ließen der
Sowjetarmee freie Hand. Rumänien-
deutsche wurden zu Malenkij Robot
in die Sowjetunion bzw. in Arbeitsla-
ger deportiert.

Im zweiten Teil des Abends ging es
darum, wie die Tragödie des Verges-
sens und Verfalls auf Fotos behandelt
wird. Die katholische Kirche und der
Friedhof des deutschen Dorfes Mal-
kotsch im Donaudelta wurden von Fe-
renc Attila Vajda seit 2007 mehrere
Jahre lang dokumentiert. Die erste ka-
tholische Siedlung in der Dobrudscha
wurde 1843 von 25 deutschen Fami-
lien gegründet. 1940 wurden im Rah-
men der „Heim ins Reich“-Bewegung
1100 Personen auf Hitlers Befehl nach
Deutschland umgesiedelt. Zur Zeit der
Dokumentation konnte man die Spu-
ren der deutschen Vergangenheit noch
an der Kirche und am Friedhof erken-
nen, aber laut dem Fotografen ist von
der Kirche heutzutage nichts mehr
vorhanden.

Bei der Eröffnung der Fotoausstel-
lung „Malkotsch“ hob Zsolt Németh,
Vorsitzender des Auswärtigen Aus-
schusses im Parlament, hervor, wie
wichtig die Bewahrung der Sachkultur
ist, um Identitätsverlust und Homo-
genisierung zu vermeiden. Der Foto-
graf hielt in Bildern fest, was von den
deutschen Spuren noch vorhanden ist,
wie „alles dort geblieben ist“, aber
langsam doch alles verschwindet.

Helga Blandl - Nándor Frei

Die Ausstellung Malkotsch mit Fotos
von Ferenc Attila Vajda ist bis zum 18.
Jänner im Haus der Ungarndeutschen,
Budapest VI., Lendvay u. 22 zu be-
sichtigen.

Ágnes Tóth und András László Kósa bei der Präsentation der Zeitschrift Pro Minoritate
Foto: zentrum



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Die Frisur
Es war einmal einfach. Wir gingen zum Friseur,
ich sagte: Kurz! Und schon war es geschehen,
die Haare x 3 waren abgeschnitten, und wir hat-

ten zwei Monate keine Probleme damit. Diese Zeiten sind leider längst vorbei.
Die Kinder haben ganz genaue Vorstellungen über ihre Haarpracht, und das ist
keineswegs identisch mit meinen Wünschen. 

Es war schon immer so denke ich, die Haarmode jeder Epoche lässt das Prak-
tische stets außen vor. Das heißt, die Jungs haben wieder mal oben lang gelassen,
damit sie dauernd darin rumwühlen und morgens ewig frisieren, und die Heidi
lässt ihre langen Haare schon gar nicht mehr schneiden, was bei ihrer dicken
Haarpracht nur beim Trocknen eine halbe Stunde mehr bedeutet, beim Handball
verknotet und beim Hausaufgabenmachen in die Augen hängt. Ich weiß, einmal
werden sie mit grünen Haarstreifen nach Hause kommen, aber bis dahin darf
ich noch über kleine Unstimmigkeiten meckern.

Christina Arnold

Filmstar Til
Schweiger (Foto)
ist wieder Single.
Seine Freundin
Marlene Shirley
und er haben sich
getrennt. Zu den
Gründen wollten
sich in den Me-
dien allerdings
beide nicht äußern. Der Schauspieler,
Regisseur und Produzent und seine
Freundin waren vor einem Jahr erst-
mals als Paar in der Öffentlichkeit auf-
getreten. Schweiger hatte sich 2014
von seiner Frau Dana, mit der er vier
Kinder hat, scheiden lassen, rund zehn
Jahre nach der Trennung von ihr.

Beneidenswert offen zeigte sich Bar-
bara Schöneberger auf ihrem Instag-
ramm-Account. Sie zeigt dabei, wie
sie sich bei einem Fotoshooting für die
Kamera in Form schummelt. Das Kleid
sitzt ihr von vorn wie angegossen, doch
unter dem Dress hat sie sich mit einem
Korsett in Form geschnürt, das schicke,
schwarze Abendkleid passt ihr hinten
überhaupt nicht. Die Rückennaht ist
nur provisorisch mit Stecknadeln und
einer Haarnadel zusammengesteckt.
Die Moderatorin fand die Aufnahme
über ihren Rücken witzig und postete
sie unter dem Titel #bitterewahrheit.

Helene Fi-
schers (Foto)
S t i m m e
kommt in die
Kinos. Sie
singt nämlich
das Titellied
für Disneys
neuen Ani-
mationsfilm „Vaiana – Das Paradies
hat einen Haken“. Das Thema des Lie-
des „Ich bin bereit“ ist Sehnsucht,
Fernweh und Aufbruchsstimmung. Ti-
telheldin Vaiana erlebt in dem Film auf
einer südpazifischen Insel das Paradies
auf Erden, trotzdem will sie hinaus in
die Ferne, auf Abenteuerreise. Gemein-
sam mit dem Halbgott Maui macht sie
sich daher auf, die Geheimnisse ihrer
Vorfahren zu ergründen. Am 22. De-
zember kommt der Film in die deut-
schen Kinos.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Inspirationen in Hamburg
Von Print zu Online – Digitale Transformation 

in klassischen Medienhäusern
Ostmitteleuropa schaut auf Deutsch-
land, Deutschland schaut auf Trends in
den USA, der Heimat der Startups, der
ersten Adresse des Medienwandels und
des Zuhauses der wichtigsten Plattfor-
men, wie Google und Facebook. Die
zurückgehenden Printauflagen von
Zeitungen und Zeitschriften signalisie-
ren seit längerer Zeit den Umbruch und
den medialen Wandel, einerseits was
die Leserhaltung, andererseits was die
Lesererwartung betrifft. Dieses Phäno-
men verfolgte die Tagung des ifa (In-
stitut für Auslandsbeziehungen), die in
Zusammenarbeit mit der Hamburg Me-
dia School realisiert wurde und Theorie
und Praxis balanciert vermittelte.

Der Austragungsort Hamburg ent-
puppte sich hierfür als inspirierender,
innovativer Ort, zumal einerseits Be-
suche von Startups im Programm stan-
den, andererseits die Tagungsmitglie-
der einen Einblick in die Arbeit der
Onlineredaktion der renommierten
Zeitschrift „Der Spiegel“ gewannen.
Schon beim Betreten der faszinieren-
den Besucherlounge und beim Anblick
der ausgelegten aktuellen Zeitschrif-
tennummern samt online-Lesegerät
fühlten die Teilnehmer sich eingeladen,
die Strategie des Spiegels im Moment
des Medienwandels kennen zu lernen.

Die auflagenstärksten deutschspra-
chigen Medien waren beim Treffen
vom 30. November bis 3. Dezember
aus dem ost-mitteleuropäischen Raum
sowie den GUS-Staaten vertreten: Mit-

arbeiter der Allgemeinen Deutschen
Zeitung Rumäniens (ADZ), des Kar-
patenblattes (Slowakei), der Allgemei-
nen Deutschen Zeitung (ADZ Kasachs -
tan), des Wochenblattes (Polen), der
Moskauer Deutschen Zeitung (MDZ,
Russland) und der Neuen Zeitung (Un-
garn) diskutierten über die aktuelle
Transformation im Medienbereich. Or-
ganisatorin und ifa-Mitarbeiterin Ma-
rita Grimke ging es hierbei um die Dis-
kussion der Zukunft von Printmedien,
wie auch, durch die Tagung einen Ein-
blick in die Strategien klassischer Me-
dienhäuser zu gewähren.

Die Hamburg Media School erwies
sich als idealer Austragungsort der Ta-
gung. Prof. Dr. Stephan Weichert (Ham-
burg, Media School) erklärte den theo-
retischen Hintergrund zum Thema di-
gitaler Journalismus und Mediennutzung,
konkrete Fallbeispiele und Best Practices
vermittelte Frederick Fischer (piqd).
Über die Krise der Geschäftsmodelle,
die Kurator-Rolle des Journalisten –
durch die Haltung des Sammelns und
Bewertens von Fremdinhalten –, eine
Art plausible Moderationshaltung bzw.
die Veränderungen des Medienkonsums
von Internetnutzern wurde diskutiert.
Wichtig seien Managementkompetenzen.
Es wurden die Zukunftsfragen mit Bei-
spielen der Echtzeit beleuchtet und ge-
rätselt, wo die Reise durch den medialen
Wandel unserer Zeit hingeht.

Angela Korb 
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Sparsam und einfach kochen – lautet die Devise
für die ungarndeutsche Küche. Das bedeutet je-
doch nicht, dass die Speisen nicht ergiebig gewe-
sen wären. Die Kochrezeptsammlung aus
Sebegin/Zebegény* stellt die aus der Urheimat
mitgebrachten Küchentraditionen sowie die Spei-
seordnung je nach Wochentagen vor, wobei
hauptsächlich selbst angebaute Gemüsesorten
zum Kochen verwendet wurden. Die einstige
Speiseordnung – Montag war der Nulltoog, Diens-
tag der Krauttoog, mittwochs aß man Fleischge-
richte, Donnerstag galt als Knelltoog, Freitag war
der Bohnentoog, Samstag der Grombientoog und
am Sonntag wurde natürlich gefeiert (Faiertoog)
– könnte auch heute als ausgewogener Speise-
plan empfohlen werden. Vieles wurde dabei von
der ungarischen Küche übernommen, wie Papri-
kahuhn, Gulasch usw.

Die im Band enthaltenen Kochrezepte stammen
von der Mutter der Autorin und repräsentieren die
einstigen Küchentraditionen in Sebegin. Da Suppe
jeden Tag gegessen wurde, werden die bekanntesten
Sorten wie die Einbrennsuppe, die Krumbierensuppe
oder die saure Eiersuppe mit Fotos präsentiert. Als
Hauptgericht waren die Teiggerichte beliebt, wie
Grießnudl, Granadir, Schmarrn oder Krautzweckel.
Weit verbreitet waren auch die Maisgerichte (Ku-
kruzbrei, Krumbienpaprikasch) sowie die Gemüse-
speisen (Linsen, Kerwuszuspeis, Paradaiskraut). Aus-
führlich werden das traditionelle Schlachtfest sowie
die diesbezüglichen Speisen beschrieben (Blut-
wöscht, Schwartwöscht, Lewerwöscht).

Auch die kirchlichen Feiertage haben die ungarn-
deutsche Küche geprägt: an Allerheiligen wurde zum
Beispiel Heilig Stricl, zu Weihnachten Spitzbuwe,
Gugelhupf und Beigli, bzw. in der Faschingszeit Fa-
schingskropfe gebacken. Von der Autorin werden
auch die Geheimnisse um die zahlreichen Marmela-
densorten sowie eingemachtes Obst gelüftet, wobei
stets das zu Beginn erwähnte Prinzip der Sparsamkeit
im Vordergrund stand, und alles, was es im Garten
gab, als Vorbereitung auf die Winterzeit verwendet
wurde.

Das Erbe unserer Großeltern und Urgroßeltern wird
in der mit Fotos reich illustrierten, zur praktischen
Verwendung gedachten Kochrezeptsammlung aufbe-
wahrt, da – wie es im Nachwort steht – nicht nur die
Sprache und die Bräuche, sondern auch die Koch-
kunst einen wichtigen Schatz der Ungarndeutschen
darstellt.

Karl B. Szabó

*Nagyszüleink, dédszüleink öröksége. Zebegényi sváb ételek.
Gesammelt von Ágnes Hrabanak Jung.
Komitatstag Pest – Bürgermeisterin von Sebegin – Verein zur
Wahrung der Traditionen von Sebegin – Demax Werke, 2015,
97 Seiten

Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
Im vorigen Teil meiner Kolumne
(49/2016) habe ich am Beispiel der
Wahrheits- und Versöhnungskom-
mission im Nachapartheid-Südafrika
drei Fragen aufgegriffen. Erstens:
Wie kann die schmerzhafte Vergan-
genheit so verarbeitet werden, dass
sie weder totgeschwiegen noch zum
erneuten Aufreißen der halbwegs
verheilten Wunden führt? Zweitens:
Wie können wir die Rahmenbedin-

gungen eines ehrlichen Dialoges schaffen, wo alle Parteien
sich von dem Drang gnadenloser Verurteilung des Täters
lossprechen, indem wir das begangene Verbrechen mit dem
Opfer mitleidend, jedoch sachlich, also ohne Hass- und
Rachegefühle beim Namen nennen? Und drittens: Unter
welchen Bedingungen ist es möglich, dass wir die unum-
gängliche Trennung von Untat, Täter und Opfer konsequent
durchziehen?

Gobodo-Madikizela hält in ihrer Studie als Ausgangs-
punkt die enorme Bedeutung der Öffentlichkeit fest: die
belastenden, schmerzlichen Erfahrungen der Vergangenheit
können nur in dem Falle sowohl von den Tätern als auch
von den Opfern realisiert werden, wenn diese Vergehen
öffentlich bezeugt werden. Vorbedingung ist jedoch, dass
Täter und Opfer zugleich bereit sind, ihr Erleben vor den
Augen- und Ohrenzeugen ehrlich-offen zu schildern, und
darüber miteinander ins Gespräch zu kommen. Die Täter
wollten sich entweder gar nicht zu ihren Untaten bekennen
oder bevorzugten eine geschlossene Sitzung, wo nur die
Beamten des Gerichtshofes anwesend waren. Aber die Op-
ferseite war nicht weniger problematisch: allzu oft kam der
Drang nach Rache hoch, und die Wahrheits- und Versöh-
nungskommission wurde häufig dessen beschuldigt, dass
sie eigentlich nur die Sünden der Weißen vertuschen will.

Es ist also sehr interessant zu beobachten, dass der sprin-
gende Punkt nicht die Aufklärung des Tatbestandes, son-
dern die Nötigung zum offenen Dialog war. Der große
Ziehvater der Neuordnung des Nachapartheidsystems in
Südafrika, Nelson Mandela, wusste aber aus eigener Er-
fahrung: nur dort, wo man trotz ursprünglich voneinander
trennenden, schmerzlichen Vergangenheitsereignissen auf-
einander zugeht und bereit ist, mit dem anderen als eben-
bürtigen Partnern die eigens erlebten Empfindungen der-
selben Geschehnisse zu teilen, nur dort kann Heilung
eintreten. Die Hilfe zu diesem Annäherungsprozess sollte
eine mittragende Gemeinschaft sichern – als Vermittler der
heilenden, dialogfähigen Öffentlichkeit. 

Ob diese Fähigkeiten wohl unsere ungarische Gesell-
schaft mit Hilfe der Minderheiten – so auch der Ungarn-
deutschen – wiedergewinnen kann? Können wir z. B. die
schmerzhaften Erfahrungen der Vertreibung nicht nur unter
uns, sondern auch mit den ungarischen Meinungsmachern
thematisieren? Aktuelle Fragen, denen wir selber auch
nachgehen könnten, ich vermute sogar: sollten.

Robert Hecker

Schwäbische Speisen 
aus Sebegin
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Wie jedes Jahr, wurde auch in die-
sem November in Tarian der Volks-
kundewettbewerb auf Komitats -
ebene veranstaltet. Gruppen aus
Tscholnok, Süttô, Schemling, Su-
muar und Obergalla sind der Einla-
dung der Tarianer Nationalitäten-
grundschule gefolgt. Das Thema,
worauf sich die Gruppen vorbereiten
mussten, war „Hochzeit zur Zeit
unserer Urgroßeltern“.

Wir Deutschlehrer, als Veranstalter des
Wettbewerbs, haben unser Kulturhaus
(wo der Wettbewerb stattfand) mit zeit-
genössischen alten Gegenständen ein-
gerichtet um die damalige Hochzeitsat-
mosphäre einigermaßen wiedergeben
zu können. Wir haben einen Hochzeits-
tisch errichtet, gedeckt mit einem alten
Tischtuch. Darauf stellten wir altes
„Kschirr und Esszaig; Weiglasl mit Wei-
floschn“. Früher kochte man natürlich
alles vor Ort, wozu ein „Kesselhaisl“
ein unentbehrlicher Gegenstand war. So
ein altes Kesselhäusel hat uns ein Nach-
bar zur Ausstellung  zur Verfügung ge-
stellt. Die Nachbarschaft benutzt heute
noch dieses Kesselhäusl beim Schwei-
neschlachten.

Aus unserem Heimatmuseum holten
wir eine alte „Wossapank“. Diese be-
deckten wir mit einem schönen alten
Tuch, und stellten drauf einen alten
Schopf, ein altes Kreuz, einen Apfel
mit einem Rosmarinzweig, ein Glas,
ein Kochtuch sowie einen Rosmarin-
kranz mit weißem Seidenband. Das
diente nicht nur der Ausstellung, son-

dern mit diesen Gegenständen stellte
sich eine Aufgabe für die Gruppen, ei-
nerseits diese Gegenstände zu erken-
nen und zu benennen, andererseits

mussten sie diese zeitmäßig in die rich-
tige Reihenfolge bringen, nämlich

Nikolausfeier beim Zentrum
Das Ungarndeutsche Kultur- und Informationszentrum und die Bibliothek be-
dachten mit der letzten Veranstaltung am 3. Dezember in der Reihe Zentrum-
Programme im HdU ihr jüngstes Publikum. Ein Puppentheater reist durch die
Welt. Und diesmal machte es im Haus der Ungarndeutschen einen Zwischen-
stopp. Ildikó Frank, Intendantin und Schauspielerin der Deutschen Bühne Un-
garn, kam mit ihrem Koffer an und verzauberte die Kinder gleich im ersten
Moment. Sie erzählte ihnen die Geschichte von Dornröschen. Sie balancierte
hervorragend zwischen Deutsch und Ungarisch. Mit Hilfe verschiedener Pup-
penfiguren und Requisiten ließ sie das Märchen lebendig werden. Und das
Publikum war begeistert. Es war ein tolles Programm für Kinder im Kindergar-
ten- bzw. Grund-
schulalter. Nach
der Vorstellung
tobten die Kinder
noch ein wenig
herum. Es wurde
ein Büfett für sie
vorbereitet und alle
wurden mit Scho-
konikoläusen und
Aufklebern be-
schert. Denn es
gibt keine Niko-
lausfeier ohne Ge-

Volkskundewettbewerb in Tarian

WWaass??   WWoo??
Hanna lernt stricken Seite 2
Rezitationswettbewerb in der 
Pannónia-Grundschule Seite 3
Der Stern der Mitte Seite 4
Christkindl-Ahnung im AdventSeite 5
Bastelideen für Weihnachten Seite 6
Der größte Adventskranz Seite 7

(Fortsetzung auf Seite 3)
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Hanna lernt stricken
Hanna besucht ihre Oma. Oma sitzt im
Sessel und strickt. Hanna steht neben
ihr und schaut zu.

„Was strickst du denn, Oma?“ fragt
Hanna.

„Ich stricke eine Mütze. Dann will
ich auch noch einen Schal stricken“,
antwortet Oma.

„Was für schöne Farben du hast, rot,
blau und gelb“, meint Hanna. Wer be-
kommt denn diese schönen Sachen?
Strickst du die Mütze und den Schal
für mich? Oder soll das ein Weih-
nachtsgeschenk werden?“

„Mit dem Weihnachtsgeschenk hast
du recht, aber es ist nicht für dich, son-
dern für deine kleine Schwester
Helga.“

„Wie schnell du stricken kannst. Ich
möchte es auch gern lernen. Kannst du
es mir zeigen, Oma?“ will Helga wis-
sen. „Dann kann ich für Helga  auch
etwas als Weihnachtsgeschenk stri -
cken, vielleicht eine Decke für ihren
Puppenwagen,“

„Ich zeige es dir sehr gern. ‚Aber
eine Decke ist am Anfang vielleicht et-

was zu viel. Stricke den Schal und ich
stricke die Decke. Bist du damit ein-
verstanden“, schlägt Oma vor.

In der nächsten Woche ist Hanna fast
jeden Nachmittag bei Oma. Sie ist
schon sehr geschickt. Nun stricken die
beiden zusammen. Zwischendurch er-
zählt Oma Geschichten aus ihrer Kind-
heit und wie sie Weihnachten gefeiert
haben, Hanna ist ganz Ohr!

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und
sprecht über unbekannte Wörter!

2. Welche Antwort ist richtig?
Hanna besucht 
ihre Tante   ihre Oma    ihre Lehrerin

Die Oma sitzt
auf einem Stuhl   auf dem Bett  

im Sessel
Sie strickt für Helga
Handschuhe    eine Mütze    Socken

Was für schöne Farben du hast
rot, blau und gelb  grün, 

lila und braun
rosa, schwarz und weiß

Was möchte Hanna lernen?
stricken   nähen   häkeln 

Was möchte Hanna stricken?
einen Pullover  einen Hut  eine Decke
Die Oma schlägt vor, zuerst
einen Schal  eine Jacke  einen Mantel  
zu stricken.

Weihnachts -
geschenke

Seht euch die Wörter im Kasten so-
wie die Bilder an und streicht durch,
was kein Weihnachtsgeschenk für
Kinder ist!

schwer
laut
gerade
gut
schön
billig
nah
oft
traurig
nass

Findet das Gegenteil!
Seht euch die untereinander stehenden Wörter an und sucht von den neben-
einander stehenden Wörtern das Gegenteil für jedes Wort heraus und schreibt
es auf die Linien!

leicht,
neu, 
kalt, 
trocken, 
böse,
krumm, 
schwarz, 
unten, 
dunkel, 
fröhlich,

groß
lang
kaputt
frech
schnell
alt
hell
weiß
oben
warm

weit, 
selten, 
teuer,
kurz, 
leise, 
klein, 
hässlich, 
ganz, 
artig,
langsam

Schwalbe Schuhe

Treppe Heu

Sessel Puppe

Pilze Handschuhe

Gras Tabak
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Deutscher Rezitationswettbewerb in der Pannónia-Grundschule

Sprungbrett für die nächste Runde
Am 1. Dezember war es wieder einmal
soweit: die Vorrunde für den deutschen
Rezitationswettbewerb wurde abgehal-
ten. In der Pannónia-Grundschule im
XIII. Bezirk von Budapest, in der auch
Deutsch als Nationalitätensprache un-
terrichtet wird. war die Spannung groß,
denn die jeweils Erstplatzierten der ein-
zelnen Kategorien aus der Unter- und
Oberstufe der Schule kommen von die-
sem Wettbewerb ins Finale der Haupt-
stadt. Außer ihnen wetteiferten auch
Schüler und Schülerinnen des Bezirks,
die Deutsch als Fremdsprache erlernen.

Im Namen der Pannónia-Grundschule
begrüßte die Anwesenden die stellver-
tretende Schulleiterin Katalin Vigh und
im Namen der Deutschen Nationalitä-
tenselbstverwaltung des XIII. Bezirks
wünschte deren Vorsitzende Katalin Ka-
tona-Mayer den Teilnehmern viel Er-
folg.

Wie schon in den Vorjahren hatten
die Schüler auch dieses Jahr die Mög-
lichkeit, am Wettbewerb in zwei Kate-
gorien – Gedicht und Prosa – teilzu-
nehmen. Es wurden kindgerechte Ge-
dichte von deutschsprachigen und un-
garndeutschen Autoren gewählt. Unter
letzteren waren unter  anderem Gedichte
von Erika Áts und Josef Michaelis zu
hören. Die meisten entschieden sich für
lustige Geschichten. In der Kategorie
Prosa wurden nicht alle Plätze vergeben,
der einzige Kandidat mit einer Mund-
artgeschichte kam direkt ins hauptstäd-
tische Finale weiter. 

Den Jurys hatten es auch heuer nicht
leicht: Eine Entscheidung zu fällen,
ist natürlich nie einfach, wenn es um
sehr schöne Leistungen geht. Nach
dem Rezitieren fand die Preisverlei-
hung statt: Jeder Teilnehmer bekam
eine schöne Urkunde, die drei Erst-

platzierten erhielten zudem Gut-
scheine für Bücher. 

Wir wünschen denjenigen, die weiter
gekommen sind, viel Erfolg in den
nächsten Runden und sicher schafft es
der eine oder andre sogar bis ins Lan-
desfinale

Kategorie Gedicht
Klassen 1-2
1. Nóra Dóczy 
2. Sellô Pamela Hor-
váth 
3. Eszter Léda Braun
Klassen 3-4
1. Ivett Angyal 
2. Diana Lasztóczi
3. Kata Sipos
Klassen 5-6
1. Nándor Luib 

2. Levente Olivér Bódi 
3. Regina Karászi
Klassen 7-8
1. Gréti Bajkó-Köves 
2. Lili Weidemann 
3. Evelin Bajkó-Köves

Kategorie Prosa
Klassen 1-2
1. Levente Varga
Klassen 3-4
1. Izabella Baranyi 

2. Roland Zalakovics 
3. György Ottucsák
Klassen 5-6
1. Hédi Erdélyi 
2. Patrícia Mujzer
Klassen 7-8
1. Péter Benjamin Ür-
mössy

Mundart
2. Nándor Luib

Platzierungen der Schüler der Pannónia-Grundschule

Die Erstplatzierten der Pannónia-Grundschule

wann diese Gegenstände auf einer Hochzeit verwendet wur-
den. Die Gruppen mussten auch erklären,was für eine Rolle
diese Gegenstände auf einer Hochzeit spielten.

Ziemlich lustig ging es zu, als alte Hochzeitssprüche
zitiert und Hochzeitslieder gesungen wurden. Dazu hat
z. B. die Gruppe aus Tscholnok auch eine alte Harmonika
mitgebracht und damit das Lied begleitet. 

Die Gruppen haben schon im Voraus die Aufgabe be-
kommen sich mit einer Szene vorzubereiten, in denen sie
einen Ausschnitt aus einer alten Hochzeit inszenieren und
vortragen mussten. Es sind sehr schöne Szenen entstanden,
viele haben diese sogar in der Mundart vorgetragen. Tra-
ditionsmäßig sind alle Teilnehmer in wunderschönen alten
Hochzeitstrachten erschienen.

Der Wettbewerb verlief – wie immer – sehr spannend.
Die Juroren haben keine leichte Aufgabe gehabt, was sie
bei der Bewertung auch betonten.  Die Gruppen erhielten
viel Lob und Dank von der Jury, einerseits weil jede
Gruppe sich sehr gut in dieses Thema eingearbeitet bzw.

sehr gut nachgeforscht hat, andererseits wurden die Szenen
wirklich dem alten Brauch gemäß überwiegend in Mundart
vorgetragen. 

Den dritten Platz belegte die Gruppe aus Obergalla,
zweite wurde die Gruppe aus Tscholnok, und als erste hat
die Gruppe aus Tarian abgeschlossen.

Wir danken allen vorbereitenden Lehrern für ihre müh-
same, aber sehr erfolgreiche Arbeit, die sie in diesen Wett-
bewerb investierten. Dieser Wettbewerb ist eine Art Tra-
ditionspflege, die Gruppen lernen auch sehr viel
voneinander. Vielleicht bekommen einige Lust einmal auf
ihrer eigenen Hochzeit einige dieser Bräuche anzuwen-
den.

Einen herzlichen Dank richten wir an die Unterstützer
dieses Wettbewerbs: 
an die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung in Tarian
an die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung des Ko-
mitats Komorn-Gran
an den Schulverein des Komitats Komorn-Gran
an EMET Emberi Erôforrások Támogatás Kezelô

Volkskundewettbewerb in Tarian
(Fortsetzung von Seite 1)
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Ein weiser Mann aus dem Morgen-
land hatte nach Jahren mühseliger

Arbeit aus den Gesteinen der Erde ei-
nen Stern zusammengesetzt, in dem
die feinsten Kräfte des Lebens ge-
bannt waren. Was dem Weisen Schö-
nes und Wertvolles begegnet war,
hatte er in Kristalle verwandelt und
dem Sterne eingefügt.

Als der Wunderstern voll-
endet war, ließ er auf der Land-
straße, die von Mekka nach
Medina führt, eine prächtige
Schau- und Kaufhalle errichten.
Hoch oben in der Kuppel befes -
tigte er seinen Stern. Um ihn herum
liefen goldene Lettern, die in einer
fremden Sprache folgenden Spruch
trugen: 

Tausende von Wanderern kamen
täglich durch die Wunderhalle und

bestaunten die Pracht und die Schätze,
die der weise Mann darin angehäuft
hatte. Sie betasteten das künstliche Git-
terwerk vor den Schaukästen, die far-
benprächtigen Teppiche an den Wän-
den, die herrlichen Sammlungen der
Waffen und edlen Gesteine in den Ni-
schen – jedoch den Stern hoch oben
in der Deckenwölbung sah niemand
gläubig an. Wohl streifte ab und zu ein
halber Blick den hellen Fleck, aber
man hielt ihn für wertloses Glas, und
niemandens Auge blieb an ihm haften.
Immer kehrten die Blicke in die präch-
tige Halle unten zurück. Da hingen
auch zwei große Bilder an den Wän-
den. Vor diesen Bildern stand die
Menge immer dichtgedrängt mit Stau-
nen und Geflüster.

Das eine Bild stellte den Tod dar,
wie er an einer langen Kette vor-

beimarschierte und mit der Sense ei-
nem Soldaten nach dem andern den
Kopf abschlägt. Die Soldaten aber –
und das war grausig anzusehen – stan-
den alle stramm wie auf dem Kaser-
nenhof, und die ihren Kopf noch hat-
ten, machten die Augen zu. Vorn, auf
dem Feuer einer platzenden Granate,
saß grinsend der Teufel und schwenkte
sein rotes Fähnchen.

Das Bild auf der andern Seite war
ein Gastmahl in einer offenen Ve-
randa. Eine Menge schöngeputzter
Herren und Damen saßen da zu Ti-
sche. Erlesene Speisen und edle Weine
standen vor ihnen. Sie aßen und lach-
ten miteinander und warfen Knochen
und Brotstücke über die Brüstung.

Weib oder Mann,
sieh mich gläubig an,
dann leuchtet tief,
was verborgen schlief,
dann wird zum Kern der Dinge Gestalt,
dann wird zur Ohnmacht fremde Gewalt,
dann wird zum Helden das Kind, der Tor,
dann klimmt ein Mensch zu Gott empor!

Draußen standen viele arme Leute und
fingen die Brocken auf; einige mit
Hass in den Augen, andere mit tiefer
Verbeugung. Daneben standen etliche,
die sahen traurig oder ingrimmig zu,
und einer ballte die Faust nach dem
Tisch mit den Speisen.

Diese beiden Bilder zogen die
Menschen immer wieder macht-

voll an, aber der Weise aus dem Mor-
genland sah kopfschüttelnd zu; die
Halle war schon seit Jahren fertig, und
noch kein Pilger hatte den Stern der
Decke gläubig angesehen.

Da kam eines Tages ein Findelkind
der Armut in das Gewölbe. Heimatlos
und elternlos war der Knabe ausge-
zogen, aber seine Augen waren voll
Sonne und sein Herz voll Güte. Er
sang in den blauen Himmel hinein,
und sein trocknes Brot mundete ihm
wie köstliches Manna. Ehrfurchtsvoll
trat er in das hohe Tor, ließ seine stau-
nenden Blicke langsam durch das Ge-
wölbe gleiten und sah entzückt auf
zur Kuppel. Da war ihm, als ob das
ganze Bauwerk fern oben in der Mitte

zusammenfloss, und als ob sich
goldne Ströme in langen Bahnen aus
dem leuchtenden Sterne in die Halle
zurückergössen. Immer wieder sah er
hinab, hinauf – seine Augen wurden
weit vor staunender Erkenntnis, und
wie zum Gebet schlossen sich seine
Hände. 

Da erfüllte sich das Wunder,
das dem Sterne innewohnte:

Er fing an sich zu drehen und
dem Knaben sein verborgenes
Farbenspiel zu zeigen. Weich
und glühend dehnten sich seine
bunten Kreise durch das Ge-

wölbe; und was sie berührten, wurde
von eigenem Leben erfüllt oder kristal-
len durchsichtig und offenbarte dem
Beschauer sein innerstes Wirken. Da
faltete der einsame Knabe gläubig die
Hände und betete: „Gelobt sei Allah!“

Wie ein Träumender ging er zuerst
durch das Gewimmel der anderen Pil-
ger; sie wichen scheu vor ihm, er aber
merkte es nicht.

Bald jedoch erfüllte sich die Ver-
heißung des Weisen an ihm; es

war, als ob ein geheimes Licht in
Menschen und Dinge hineinleuchtete.
So sah er vieles, was den andern ver-
borgen war, und was er selbst nie vor-
her gesehen hatte. Auch die Bilder in
der Halle sah er mit neuen Augen. Auf
dem Bilde mit den geköpften Soldaten
erblickte er hinter allen Greueln den
Friedensengel; und auf dem Bilde der
Reichen und Armen sah er den Geist
der Gerechtigkeit, der eben das
Schwert aus der Scheide zog. Fern,
aber zwischen beiden Bildern, tat sich
ihm die Wand auf, und er sah ein
neues Land in der Dämmerung liegen,
wo stolze, gesunde Menschen ihrem
Tagewerk und ihrer Muße nachgin-
gen.

Und er sah das Lebendige und das
Tote, und erkannte, dass ein Weizen-
korn mehr sei als ein Goldkorn.

Und sah den Krieg und die Bitter-
nis, und wusste, dass der Frieden ihr
letztes Kind sein würde.

Und er sah, dass der Tod nur ruhen-
des Leben und das Endliche nur ein
Widerspiel des Unendlichen ist.

Und er wuchs und tat seinen Mund
auf und sagte den Pilgern, was

er sah. Und es ging ein Leuchten von
ihm aus, so dass sie ihm glaubten und
ihm anhingen.

Er hatte den Stern in der Mitte gläu-
big angesehen. 

Paula Dehmel

Der Stern der Mitte
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Erleben eigentlich Stadtkinder Weih-
nachtsfreuden? Erlebt man sie

heute noch?
Ich will es allen wünschen, aber ich

kann es nicht glauben, dass das Fest in
der Stadt mit ihren Straßen und engen
Gassen das sein kann, was es uns Kin-
dern im Walde gewesen ist. 

Der erste Schnee erregte schon liebli-
che Ahnungen, die bald ver-
stärkt wurden, wenn es im Haus
nach Pfeffernüssen, Makronen
und Kaffeekuchen zu riechen
begann, wenn am langen Tische
der Herr Oberförster und seine
Jäger mit den Marzipanmodeln
ganz zahme, häusliche Dinge
verrichteten, wenn an den langen Aben-
den sich das wohlige Gefühl der Zusam-
mengehörigkeit auf dieser Insel, die Tag
und Tag stiller wurde, verbreitete. 

In der Stadt kam das Christkind nur
einmal, aber in der Riss wurde es

schon Wochen vorher im Walde gese-
hen, bald kam der, bald jener Jagdge-
hilfe mit der Meldung herein, dass er es
auf der Jachenauer Seite oder hinter
Ochsensitzer habe fliegen sehen. 

In klaren Nächten musste man bloß
vor die Türe gehen, dann hörte man vom
Walde herüber ein feines Klingeln und
sah in den Büschen ein Licht aufblitzen.
Da röteten sich die Backen vor Aufre-
gung, und die Augen blitzten vor freu-
diger Erwartung. 

Je näher aber der Heilige Abend
kam desto näher kam auch das Christ-
kind ans Haus, ein Licht huschte an
den Fenstern des Schlafzimmers vor-
über, und es klang wie von leise ge-
rüttelten Schlittenschellen. 

Da setzten wir uns in den Betten
auf und schauten sehnsüchtig ins

Dunkel hinaus; die großen Kinder

aber, die unten standen und auf eine
Stange Lichter befestigt hatten, der
Jagdgehilfe Bauer und sein Oberför-
ster, freuten sich kaum weniger. 

Es gab natürlich in den kleinen Ver-
hältnissen kein Übermaß an Ge-

schenken, aber was gegeben wurde,
war mit aufmerksamer Beachtung ei-
nes Wunsches gewählt und erregte

Freude. Als meine Mutter an
einem Morgen nach der Be-
scherung ins Zimmer trat, wo
der Christbaum stand, sah sie
mich stolz mit meinem Säbel
herumspazieren, aber ebenso
frohbewegt schritt mein Vater
im Hemde auf und ab und

hatte den neuen Werderstutzen umge-
hängt, den ihm das Christkind ge-
bracht hatte. 

Wenn der Weg offen war, fuhren
meine Eltern nach den Feierta-

gen auf kurze Zeit zu den Verwandten
nach Ammergau. Ich mag an die fünf
Jahre gewesen sein, als ich zum ersten
Male mitkommen durfte, und wie der
Schlitten die Höhe oberhalb Wallgau
erreichte, von wo sich aus der Blick
auf das Dorf öffnete, war ich außer
mir vor Erstaunen über die vielen
Häuser, die Dach an Dach nebenein-
ander standen. Für mich hatte es bis
dahin bloß drei Häuser in der Welt ge-
geben. 

Joachim Ringelnatz

Vorfreude
auf Weihnachten

Ein Kind – von einem Schiefertafelschwämmchen
Umhüpft – rennt froh durch mein Gemüt.

Bald ist es Weihnacht! –
Wenn der Christbaum blüht,
Dann blüht er Flämmchen.

Und Flämmchen heizen. Und die Wärme stimmt
Uns mild. – Es werden Lieder, Düfte fächeln.

Wer nicht mehr Flämmchen hat,
wem nur noch Fünkchen glimmt,
Wird dann noch gütig lächeln.

Wenn wir im Traume eines ewigen Traumes
Alle unfeindlich sind – einmal im Jahr!
Uns alle Kinder fühlen eines Baumes.

Wie es sein soll, wie's allen einmal war.

Brüder Grimm

Der goldene Schlüssel
Zur Winterszeit, als einmal ein tiefer Schnee lag, musste
ein armer Junge hinausgehen und Holz auf einem Schlitten
holen. Wie er es nun zusammengesucht und
aufgeladen hatte, wollte er, weil er so er-
froren war, noch nicht nach Haus gehen,
sondern erst Feuer anmachen und sich ein
bisschen wärmen. Da scharrte er den
Schnee weg, und wie er so den Erdboden
aufräumte, fand er einen kleinen goldenen
Schlüssel. Nun glaubte er, wo der Schlüssel
wäre, müsste auch das Schloss dazu sein und
er grub in der Erde und fand ein eisernes Käst-
chen. 

„Wenn der Schlüssel nur passt!“ dachte
er, „es sind gewiß kostbare Sachen in dem
Kästchen.“

Er suchte, aber es war kein Schlüsselloch
da, endlich entdeckte er eins, aber so klein,
dass man es kaum sehen konnte. Er probierte und der
Schlüssel passte glücklich. Da drehte er einmal herum, und
nun müssen wir warten, bis er vollends aufgeschlossen und
den Deckel aufgemacht hat, dann werden wir erfahren, was
für wunderbare Sachen in dem Kästchen lagen.

Ludwig Thoma

Christkindl-Ahnung
im Advent
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Bastelideen für Weihnachten
Weihnachten steht vor der Tür und an manchen kalten
Adventstagen bekommt man so richtig Lust etwas Schö-
nes zum Fest zu basteln. Bestimmt habt auch ihr zu
Hause einige überflüssige leere Eierkartons oder Korken.
Sie eignen sich hervorragend zum Basteln und in der
Weihnachtszeit können aus ihnen auch eine Krippe oder
Weihnachtsfiguren gezaubert werden. Hier zeigen wir
euch einige Ideen, womit ihr die Wohnung schmücken
oder andere überraschen könnt.

Krippe aus Eierkarton

Ihr braucht: 
1 leeren Eierkarton für 6 Eier, bunte Stoffreste, Styropor-
oder Holzkugeln, Schere, Klebstoff, bunte Acrylfarben und
einen Pfeifenreiniger. Des Weiteren könnt ihr auch etwas
Stroh oder Weihnachtdekorationen zum Schmücken verwen-
den.

Bestreicht euren leeren saube-
ren Eierkarton mit Farbe: un-
ten ein dunkler Braunton,
oben am besten Dunkelblau!
Wenn ihr fertig seid, lasst den
Karton erst gut trocknen, be-
vor ihr weitermacht. In der
Mitte des Kartons sind 2 Ei-
ertrenner, diese bilden die
Grundlage für die Körper der
Figuren und müssen nicht be-
strichen werden. Stellt nach
dem Trocknen die Figuren zusammen, umwickelt die zwei
Eiertrenner mit Stoffresten und klebt die Holzkugel auf ihnen
fest! Malt anschließend jeder Figur ein Gesicht auf! Um den
Karton offen zu halten, müsst ihr der Joseph-Figur einen
Pfeifenreiniger in die Hand kleben. Er soll so lang sein, dass
der obere Teil des Kartons offenbleibt und man die Figuren
sehen kann. Klebt zuletzt noch die Jesu-Figur in den Karton!
Danach könnt ihr eure Krippe noch mit etwas Stroh oder
Weihnachtsdekorationen verzieren.

Korkenengel 

Für einen Engel braucht ihr einen Korken für den Körper,
Styroporkugeln oder Holzkugeln für den Kopf und bunte
Bänder oder Federn für die Flügel. Außerdem braucht ihr
noch Klebstoff um diese anzukleben und eine Schnur, um
sie später aufhängen zu können.

So wird’s gemacht: 
Nehmt jeweils einen Korken
und klebt als Kopf eine Sty-
ropor- oder Holzkugel drauf,
aber wenn ihr keine habt,
könnt ihr auch einen Korken
in Scheiben schneiden. Klebt
die Körper zusammen und
malt ihnen ein Gesicht auf!
Klebt danach auf die Hinter-
seite Flügel aus Federn oder
Stoffbänden und befestigt

oben eine Schnur zum Aufhängen! Wenn ihr möchtet, könnt
ihr eure Engel mit Glitzerpulver oder Lametta noch weiter
verzieren.

Besondere Weihnachtskugeln zum Verschenken

Eure Eltern und Großel-
tern werden sich bestimmt
über einen selbstgemach-
ten Christbaumschmuck
freuen. Alles was ihr dazu
braucht, sind eintönige
Weihnachtskugeln eurer
Wahl, möglichst mit glat-
ter Oberfläche, weiße
Farbe und bunte Filzstifte.

Säubert zuerst die Ku-
geln und lasst sie an-
schließend trocknen! Bestreicht dann eure Handoberfläche
dick mit weißer Farbe und fasst die Kugel an, ohne dass sich
eure Finger nach links oder rechts bewegen. Nehmt danach
eure Hand von der Kugel und lasst sie trocknen! Eure Fin-
gerabdrücke sehen nach dem Trocknen wie kleine Schnee-
männer aus. Bemalt die weißen Figuren nun mit Filzstiften,
malt ihnen ein Gesicht und Hände auf! Wenn ihr wollt, könnt
ihr auch Schneeflocken auf die Kugel tupfen. Wenn das ganze
fertig ist, lasst die Kugel nochmals eine Weile trocknen, bevor
ihr sie einpackt.

Weihnachtsaufhänger

Für einen Weihnachtsaufhänger aus Korken braucht ihr 3
Korken, jeweils in 3 Scheiben geschnitten (für einen Auf-
hänger braucht ihr 7 Scheiben), etwas Klebstoff, ein buntes
Geschenk- oder Stoffband und etwas Garn zum Aufhängen.
Wenn ihr wollt, könnt ihr sie auch mit Farben oder Glitzer-
pulver dekorieren.

Klebt insgesamt 7 Schieben zu einer Kreisform zusammen
und klebt von außen herum ein Geschenkband, damit das
ganze stabiler wird! Befestigt am oberen Ende eine Schnur
zum Aufhängen und dekoriert eure Figur nach Belieben!
Wenn ihr Lust und noch viele Korken habt, könnt ihr auch
andere Figuren erfinden.

Zimtsterne anders

Auch Zimtstangen eignen
sich hervorragend zum De-
korieren in der Weihnachts-
zeit. Für einen Zimtstern
braucht ihr 6 etwas längere
ganze Zimtstangen, eine
Heißklebepistole und Weih-
nachtsdeko oder grüne
Zweige zum Dekorieren.

Das Zusammenstellen geht
kinderleicht: Klebt die 6
Zimtstangen in einer Stern-

form zusammen und schon ist die Grundlage fertig. Dekoriert
danach den Stern mit weihnachtlichen Beeren, Figuren oder
grünen Zweigen.
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Der höchste Weihnachtsbaum

Schön geschmückte und weit leuchtende Weihnachts-
bäume auf öffentlichen Plätzen sind weltweit bereits zu
einer Selbstverständlichkeit geworden. Im Bankenviertel
von Mexiko-Stadt erhebt sich in einer Höhe von über 110
Metern ein gigantischer Lichtkegel, der als höchster Weih-
nachtsbaum der Welt sogar ins Guinness-Buch der Rekorde
aufgenommen wurde. Damit übertrifft das Gerüst seine
Vorbilder in Rio de Janeiro mit 85 Metern und Sao Paulo
mit 75 Metern. Eingeweiht wurde der Baum mit einem
spektakulären Feuerwerk und klassischer Musik und kann
36 Tage lang bewundert werden. Mehr als 200 Menschen
arbeiteten an der Konstruktion, die ein Gewicht von 330
Tonnen haben soll. Der Baum soll mit einer 72 Kilometer
langen Lichterkette verziert sein, an der eine Million
Lämpchen leuchten. Eine weitere Ergänzung sind rund
600 Stroboskope.

Die längste Knusperhausstraße

Bei dem Wort Knusperhaus fallen euch gewiss die Worte
der Hexe im Grimm-Märchen „Hänsel und Gretel“ ein:

Knusper, knusper, Knäuschen,
wer knuspert an meinem Häuschen!

Und so hatte auch die Werbegemeinschaft in Hohenlim-
burg, Stadtteil der westfälischen Großstadt Hagen, 1985
die Idee, in der Vorweihnachtszeit Knusperhaus-Bastel-
bögen an Schüler der 1. und 2. Klasse zu verteilen, damit
sie ganz nach ihren eigenen Vorstellungen ein Knusperhaus
bauen. 322 Kinder ließen sich Erstaunliches in Sachen
Knusperhaus einfallen. Da gab es konventionelle süße
Knusperhäuschen aus allen möglichen Zutaten, jedoch
auch Häuschen aus anderen Materialien wie Laub, Streich-
hölzer, Knete, Knöpfe oder Reißverschlüsse. Schließlich
wurden die 322 Knusperhäuschen in einer 130 Meter lan-

gen Knusperhausstraße aufgestellt, damit alle Interessenten
diese kleinen Kunstwerke bewundern konnten. Es war die
längste Knusperhausstraße der Welt und so wurde aus der
originellen, zur Kreativität anregenden Idee sogar noch
ein Rekord.

Der größte Adventskranz

Adventskränze verschönern nicht die Wohnzimmer der
Familien, sondern auch öffentliche Plätze. Und immer
wieder wetteifern  vor allem größere Städte um den größten
Adventskranz der Welt. So verwandelten die Dortmunder
2006 einen kreisrunden Platz in einen überdimensionalen
Adventskranz. Er bestand aus 200 Fichten und hatte einen
Durchmesser von etwa 73 Metern. Jede der acht Meter
hohen Kerzengerüste mit roter Verkleidung wurde mit
Leuchtstrahlern erhellt. In Kaufbeuren wird jedes Jahr der
Neptunbrunnen in der Innenstadt zum Adventskranz. Mit
acht Metern Durchmesser, gewickelt aus echten Tannen-
zweigen und mit zwei Meter hohen roten Wachskerzen
ist er der wohl größte echte Adventskranz der Welt. Am
ersten Advent wird traditionell die erste Kerze von beiden
Kaufbeurer Kirchengemeinden angezündet. 

Mit dem größten schwimmenden Adventskranz warten
die Österreicher auf. Das vorweihnachtliche Wahrzeichen
in Velden schaukelt sanft auf dem Wörthersee. Der Kranz
hat einen Durchmesser von 25 Metern und leuchtet mit
seinen 80.000 Lichtern in der Veldener Bucht.



Lehrer: 
„Welchen Nutzen hat die Sonne?“
Schüler: 
„Überhaupt keinen! Nachts scheint

sie nicht, und am Tag ist es sowieso
hell.“

Sekretärin: 
„Wir haben einfach keinen Platz

mehr in den Büros. Sollen wir nicht
die uralten Zeugnisse und Akten ver-
nichten? Da sind ja noch Unterlagen
von 1910 dabei.“
Direktor:

„Gute Idee, aber machen Sie vorher
von allen eine Kopie.“

Schüler: 
„Meine Mutter macht alles falsch.

Am Abend, wenn ich putzmunter bin,
muss ich ins Bett, und am Morgen,
wenn ich todmüde bin, da muss ich
aufstehen.“

„Ich hatte einen Traum, dass ich ein
riesiges Brötchen aß. Als ich auf-
wachte, war mein Kissen weg.“

Was sitzt auf einem Baum und schreit
„Aha“?

Ein Uhu mit Sprachfehler.

Wusstet ihr schon, dass
ein Stern eine riesige Kugel aus bren-
nendem Wasserstoff ist? Seine Energie
erhält er aus den nuklearen Reaktionen
im  Inneren und wird durch seine An-
ziehungskraft zusammengehalten. Seine
Dichte nimmt zum Kern hin zu. Dort
werden gewaltige Energiemassen frei-
gesetzt.

die Lebensdauer eines Sterns von seiner
Masse abhängt? Sterne mit der Masse
der Sonne können 10 Milliarden Jahre
leuchten. Die Lebensdauer größerer
Sterne ist etwas kürzer, weil sie ihren
Wasserstoff schneller verbrauchen. Un-
sere Sonne hat bereits die Hälfte ihres
Lebens hinter sich. In 5 Milliarden Jah-
ren wird sie ein Roter Riese, fällt dann
zusammen und endet als Zwergstern.

das Ende eines großen Sterns von seiner
Masse bestimmt wird? Die größten
Sterne enden durch eine Explosion, sie
werden zu einer Supernova. Dabei kön-

nen sie so hell leuchten, dass sie eine
ganze Galaxis überstrahlen. Das weitere
Geschehen hängt von der Menge an ver-
bleibender Materie ab.

sich die Sterne am Himmel als Muster
gegen den Hintergrund abheben? Dieses
Muster nennen wir Sternbild.  Laut wis-
senschaftlicher Einteilung gibt es 88
Sternbilder. Die des nördlichen Him-
mels und der Äquatorzone haben haupt-
sächlich Namen, die aus dem Altertum
stammen. Sternbilder waren aber in al-
len Kulturen bekannt und wurden zur
Orientierung und zur Navigation in der
Seefahrt eingesetzt. Die ersten Sternbil-
der, die 12 Tierkreiszeichen, gehen auf
die Babylonier und die alten Ägypter
zurück. Im antiken Griechenland wur-
den weitere Sternbilder hinzugefügt:
Eratosthenes und Ptolemäus beschrie-
ben 48 Sternbilder, welche überwiegend
nach Gestalten aus der griechischen My-
thologie benannt wurden.
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Teil 3/8

Rätsel
1. norddeutsche Freie und Hansestadt,
zugleich zweitgrößte und größte Ha-
fenstadt des Landes
2. verheiratete Frau
3. Ausflug mit dem Fahrrad
4. kleiner Bet- und Gottesdienstraum,
auch Musikensemble
5. Angabe eines Zeitpunktes
6. eine weit verbreitete und bekannte
Sprachstörung
7. Kurzzeitwecker, wird beim Kochen
von Eiern benutzt
8. anderes Wort für ungesalzen

Die erste Zeile waagerecht ergibt das
Lösungswort, nämlich die Benennung
eines Sternbildes

1. Hamburg 2. Ehefrau 3. Radtour 4. Kapelle 5. Uhrzeit 6. Lispeln 7. Eieruhr
8. salzlos = Herkules

1 2 3 4 5 6 7 8

Lösung:

VUK-PUZZLE
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Maria 
im Adventkranz

Meine Seele wartet auf den Herrn mehr
als die Wächter auf den Morgen. (Ps
130, 6)

Bei einer ökumenischen Andacht letzte
Woche habe ich ein für mich zunächst
merkwürdiges Bild gesehen: Eine ka-
tholische Teilnehmerin hatte eine mitge-
brachte Marienfigur in den Adventkranz
gestellt, weil sie das von Zuhause so
kannte – und da stand sie nun, die Mutter
Gottes, im Tannengrün umgeben von 28
Kerzen. 28 Kerzen deshalb, weil es sich
um einen sehr evangelischen Kranz han-
delte, so wie ihn der Erfinder des Ad-
ventkranzes, der evangelische Theologe
und Erzieher Johann Hinrich Wichern,
1839 zum ersten Mal im „Rauhen Haus“
in Hamburg für seine aus der Armut auf-
genommenen Kinder aufgestellt hatte:
ein Wagenrad mit 4 großen Kerzen für
die Adventsonntage und vielen kleinen
Kerzen dazwischen für die Wochentage
– wie ein Adventkalender, um das Warten
auf Weihnachten zu erleichtern. 

Nach einem kurzen Moment der Ver-
wunderung darüber, was Maria, die ja
besonders als Symbol der katholischen
Kirche gilt, in einem Symbol der evan-
gelischen Kirche zu suchen hatte, sprang
die Gemeinsamkeit direkt ins Auge: Wer
wartete wohl mehr auf die Geburt Jesu
als seine eigene Mutter? Ist nicht gerade
sie unser Vorbild im Warten auf die An-
kunft Gottes, den Advent? In diesem
doppelten Symbol wurde plötzlich sichtbar,
wie sehr uns Christen aller Konfessionen
und Richtungen das Warten auf die Geburt
des Heilandes, auf das Kommen Gottes
in unsere Welt verbindet. Ich habe sicher
nicht vor, ab jetzt eine Marienfigur in
den Adventkranz zu stellen, aber es hilft
mir als Evangelischem, Maria noch einmal
anders wahrzunehmen und die Gemein-
samkeiten zu sehen. Im Blick auf Weih-
nachten stehen wir alle gemeinsam mit
Maria am Adventkranz, im Herzen bewegt
von Wünschen und Erwartungen. Ich
wünsche uns allen einen frohen Advent!

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs

„Selig bist du, weil du geglaubt hast!“
Maria zu feiern, bedeutet das Kommen
Gottes zu den Menschen zu feiern.
Den Glauben Marias gilt es zu erlernen,
so Papst Franziskus am 12. Dezember
anlässlich des Festes der Muttergottes
von Guadalupe, der Patronin Latein-
amerikas.

Gott besucht die Menschen im Inneren
einer Frau, das bewegt diese Frau und
sie singt ein Segens- und Loblied: Diese
Szene des Evangeliums, der Besuch
Marias bei Elisabeth, trägt die gesamte
Dynamik des Besuches Gottes in sich,
so der Papst in seiner Predigt. „Wenn
Gott zu uns kommt, dann bringt er

unser Leben in Bewegung bis hin dazu,
dass aus unserem ganzen Leben Segen
und Lobpreis wird“, so der Papst.

In dem Jahr erschien am 9. Dezember
dem Azteken Juan Diego die Jungfrau
Maria, heute ist die Muttergottes von
Guadalupe der größte katholische Wall-
fahrtsort der Welt. „Die Gesellschaft,
die wir für unsere Kinder geschaffen
haben, wird immer mehr von Teilung
und Fragmentierung geprägt“, so Papst
Franziskus. Angesichts dieser Situa-
tionen gelte es, mit Elisabeth auszurufen
„Selig bist du, weil du geglaubt hast!“
Auf die Muttergottes von Guadalupe
zu sehen bedeute, sich zu erinnern,
dass der Besuch des Herrn immer durch
Menschen geschehe, die sein Wort
„Fleisch werden“ ließen, wie Maria,
die den Herrn in ihrem Inneren tragen.
„Maria liebte, weil sie glaubte; weil
sie Dienerin des Herrn und Dienerin
ihrer Brüder und Schwestern war. Ihr
Gedächtnis zu feiern bedeutet zu feiern,
dass wir genauso wie sie eingeladen
sind, aufzubrechen und den Andern zu
begegnen, mit demselben Blick voller
Barmherzigkeit.“ Maria zu betrachten
bedeutet, die Einladung zu hören, ihren
Glauben nachzuvollziehen, „’Ja’ zu sa-
gen zum Leben und ‚Nein’ zur Gleich-
gültigkeit, Ausgrenzung, zum Wegwer-
fen von Völkern und Menschen.“

„Haben wir keine Angst“, schloss
der Papst seine Predigt: der Blick Marias
mache alle Menschen zu Geschwistern.
(rv)

Deutscher
 Gottesdienst 

in Theresienstadt
Die Deutsche Selbstverwaltung
Theresienstadt lädt herzlich zum
deutschsprachigen katholischen
Gottesdienst am 21. Dezember um
16.30 Uhr in die Ávilai Nagy Szent
Teréz-Kirche (Budapest VI., Pethô
S.-Str. 2) ein.

Die im Jahre 1716 aufgestellte und 2010 res -
taurierte Statue des Johannes von Nepomuk
in Harast/ Dunaharaszti vor der römisch-ka-
tholischen Sankt-Stephans-Kirche   Foto: HeLi

Restaurierte 
Nepomuk-Statue 

in Harast



NEUE ZEITUNG, NR. 51/2016, SEITE 16 ES WEIHNACHTET

Weihnachtspäckchen für den Kindergarten in Ratznane
„Seit Bestehen der Partnerschaft mit
der Gemeinde Alsónána im Komitat
Tolna im Jahr 2001 unterstützen wir
den Kindergarten, die Schule und den
Seniorenkreis des in Südungarn lie-
genden Dorfes durch Spenden“, be-
richtet der Vorsitzende der Partner-
schaftskommission Alsónána der
Gemeinde Linsengericht, Heinz Brei-
tenbach. Auch in diesem Jahr wurden
Weihnachtspäckchen für die siebzehn
Kinder des Kindergartens in Ratznane
gepackt, um den Jungen und Mädchen
eine kleine Freude zu bereiten. „Mit
diesen kleinen Geschenken wollen wir
die guten partnerschaftlichen Bezie-
hungen zu unseren ungarischen Freun-
den noch stärken“, betonte Breiten-
bach die Zielsetzung dieser Aktion,
die im nächsten Jahr fortgesetzt wer-
den soll.Margot Krüger und Angelika Lehr mit den Weihnachtspäckchen für den Kindergarten in Ratznane

Die Förderung der zwei Kindergärten und zwei
Grundschulen mit Deutsch als Nationalitäten-
fach im XI. Bezirk der Hauptstadt ist vorran-
giges Ziel der Neuofener Deutschen Selbst-
verwaltung, sagte Vorsitzender Franz Imreh
bei der Bürgeranhörung und der traditionellen
Adventsfeier am 7. Dezember in der Aula der
Grundschule in Gazdagrét (Reiche Ried). Bei
der Adventsfeier präsentierten deutschlernende
Kinder aus den vier Bildungsinstitutionen ihr
Weihnachtsprogramm, bestehend aus Reimen,

Spielen, Liedern, Tänzen und einem Bethle-
hemspiel.
Zwei Deutschlehrerinnen erhielten den Preis
der Deutschen Selbstverwaltung „Deutsch-
lehrerin des Jahres“, der mit einer Geldprämie
verbunden ist: Szendefiné Erzsébet Sohajda
aus der Grundschule in Reiche Ried und Ág-
nes Blaha  von der Teleki-Blanka-Grund-
schule.

Advent in Neuofen

Die Ausgezeichnete, Szendefiné Erzsébet Sohajda gestaltete mit ihrer Gruppe das Adventsprogramm mit    Foto: I. F.

Deutschlehrerin des Jahres: Ágnes Blaha von der
Teleki-Blanka-Grundschule
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GJU-Adventsbacken 2016
„Hier kann man richtig wertvolle Zeit verbringen“

Zum Adventsbacken von 2. bis 4. Dezember in Nadasch
erwarteten wir die Jugendlichen, die sich für traditionelles
Kochen und Backen in adventlicher Stimmung interessieren.
In der Abwicklung des Wochenendes haben uns diesmal
unsere Freunde vom Verein für Ungarndeutsche Kinder
(VUK) geholfen. Zusammen mit ihnen konnten wir nette
Weihnachtsgeschenke anfertigen.

Nadasch ist traditionell ein beliebter Ort für GJU-Veran-
staltungen. Die Siedlung konnte noch in vieler Hinsicht ih-
ren traditionellen Charakter behalten. Es gibt viele örtliche
Vereine, die das Pflegen der ungarndeutschen Traditionen
für wichtig halten. Deshalb ist Nadasch immer ein sehr in-
spirierender Schauplatz für unsere Programme.

Der erste Tag begann mit Kennenlernspielen. Die Orga-
nisatoren und die Teilnehmer, die schon mehrmals mitge-
macht haben, erzählten den Neuen über die GJU und die
Erlebnisse bezüglich des Ungarndeutschtums. Am Abend
folgte unser deutscher Filmklub: wir haben uns einen deut-
schen Film angesehen, der im Jahr der Wende spielte und
die Wichtigkeit der Liebe zur Familie betonte. Auf jeden
machte der Film einen großen Eindruck, und nachher wur-
den die wichtigsten Schwerpunkte gemeinsam besprochen.

Am nächsten Morgen haben wir mit Hilfe der VUK-Mit-
glieder schöne Weihnachtsgeschenke angefertigt. Während
des Workshops konnten wir einander und die Vereine besser
kennen lernen, und wir konnten wieder feststellen, dass wir
viel voneinander lernen können und in Zukunft enger zu-
sammenarbeiten wollen. Deutsche Weihnachtsmusik und
Weihnachtsgeschichten zum Nachdenken haben auch zur
adventlichen Stimmung beigetragen.

Am Nachmittag konnten wir die Mutter von unserem
Multiplikator Máté Gothár, Hédi, herzlich willkommen hei-
ßen, die viele Erfahrungen in der ungarndeutschen Küche
hat. Mit ihrer Hilfe konnten wir die Zubereitung von drei
traditionellen Backwaren (Hefeknedl, Salzkippl, Nussstangl)
und einer Hauptspeise (Eingemachtes) erlernen. Außerdem
konnten die Jugendlichen ausprobieren, wie man das Kes-
selgulasch auf offenem Feuer kochen kann.

Am Abend fand die Veranstaltung „Offene Weinkeller
am Nikolaustag“ statt, wo wir mitgemacht und viele enga-
gierte Nadascher Leute kennen gelernt haben. Man kann
sagen, dass es in der Siedlung eine tolle Gemeinschaft gibt,
die jedes Jahr zu dieser Zeit zusammen feiert.

Nach dem Kellerbesuch wurde noch ein spontaner Film-
abend gehalten, um den Tag zusammen mit einem lustigen
Erlebnis zu schließen. Am Sonntag wurde unser Programm

ausgewertet und abgeschlossen, jeder konnte seine Meinung
äußern. Wir hatten einen neuen Freiwilligen, Ferenc Rickert
aus dem Deutschen Nationalitätengymnasium Budapest,
dabei, der bei der Vorbereitung und Abwicklung sehr viel
helfen konnte. Wie er zur GJU kam und wie ihm dieses
Wochenende gefallen hat, wollte ich von ihm wissen.

„Zuerst habe ich im Gymnasium über die GJU gehört, die
gleich mein Interesse geweckt hat. Nach der Teilnahme an
zwei Programmen habe ich mir darüber Gedanken gemacht,
wie ich mehr für die GJU machen könnte. So kam die Idee,
als Freiwilliger bei der nächsten Veranstaltung zu helfen.

Meine Aufgaben haben mir immer große Freude gemacht,
ich habe sowohl in der Vorbereitung als auch vor Ort viel
helfen können. In der Vorbereitungsphase gab es viel Ko-
operation mittels Internet mit den Organisatoren, so war es
schön, sie endlich auch persönlich zu treffen.

Für mich war dieses Wochenende ein sehr schönes Er-
lebnis, ich habe wieder gute neue Kontakte geknüpft und
viel Neues und Nützliches gelernt. Ich werde die GJU mei-
nen Freunden empfehlen, weil man hier richtig wertvolle
Zeit verbringen kann, und ich selbst möchte ab jetzt an
möglichst vielen Programmen der GJU teilnehmen und in
der Durchführung helfen.“

Also wir haben wieder eine gute Zusammenkunft gehabt,
wo mehrere Jugendliche Lust bekamen, Teil dieser großen
Familie zu sein. Vielen Dank für ihre Begeisterung!

Zum Schluss möchte ich mich im Namen der GJU beim
Bundesministerium des Innern Deutschlands herzlich für
die finanzielle Unterstützung unseres Adventsprogramms
bedanken.

Károly Radóczy

Junioren-Vorsilvester
Zum Junioren-Vorsilvester für Schüler aus den 5. bis 8. Klassen der Grundschulen
(10 -14 Jahre) möchte euch die GJU vom 27. - 29. Dezember herzlichst einladen.
Das Programm findet wieder in Fünfkirchen statt.
Anmeldung:
– Online: www.gju.hu/programjel.php
oder
– Anmeldeformular anfordern bei buro@gju.hu

das Orga-Team

Workshop unserer Freunde vom VUK



In der Weihnachtszeit kau-
fen immer mehr Leute ihre
Geschenke online, das Inter-
net ist voll mit super Ange-
boten. Onlinekauf geht sehr
schnell und einfach, man
muss nicht bei der Kasse in
der Schlange stehen, die Ge-
schenke werden zu uns nach
Hause geliefert. Aber was
kann man machen, wenn es Probleme
mit den gekauften Produkten gibt?
Wie kann man die Produkte austau-
schen oder das Geld zurückbekom-
men?

Juristisch gesehen handelt es sich
beim Onlinekauf um spezielle Ver-
träge. Die Parteien sind nämlich nicht
gleichzeitig an ein und demselben Ort,
um den Vertrag zu unterzeichnen, der
Käufer sieht am Monitor nur wenige
Bilder und Daten vom Produkt, kann
es nicht anfassen oder ausprobieren.
Gerade deshalb hat der Gesetzgeber
solchen Käufern mehr Rechte gege-
ben.

Als Hauptregel gilt, dass der Käufer
von einem solchen Onlinegeschäft zu-
rücktreten kann. Dieses Recht besteht
14 Tage lang, gerechnet ab der Ent-
gegennahme des Produktes, der Rück-
tritt muss nicht begründet werden. So

kann der Käufer das Produkt
in Ruhe ausprobieren, und
kann es unabhängig davon
zurückgeben, ob das Produkt
überhaupt Fehler hatte oder
nicht. Man kann also ein
Produkt auch dann zurück-
schicken, wenn es fehlerlos
ist, aber einem einfach nicht
gefällt oder es nicht passt.

Man muss aber darauf achten, dass
man das Produkt wirklich nur auspro-
biert. Wenn man z. B. Skier kauft und
eine Skitour macht, kann man die
stark benutzten Skier nicht mehr zu-
rückgeben, oder maximal zu einem
gesenkten Gegenwert.

Wenn man die Rücktrittserklärung
und das Produkt zurückgebracht oder
zurückgeschickt hat, muss der Ver-
käufer auch binnen 14 Tagen – je nach
Käuferwunsch – ein neues Produkt
anbieten oder den Kaufpreis zurück-
zahlen.

Wie man sieht, sind die Käufer
beim Onlinekauf durch einschlägige
Rechtsnormen bestens geschützt, man
muss also keine Angst vor dem online
Weihnachtsbummel haben.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen

Onlinekauf – welche Rechte haben die Käufer
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Weihnachtsabonnements: www.hungaropress.hu
Der Spiegel, Auto Zeitung, Vogue, Frau im Trend, TV Direkt, Focus
Tel: 0613484060 E-Mail: elofizetes@hungaropress.hu



Aroma, das aus der Kälte kommt
Ungarische Weißweine sind so gut wie nie – Hightech und Klimawandel tragen dazu bei

In Wadkert/Soltvadkert wurden schon auf der Militär-
landkarte des Habsburgerkaisers Joseph II. Ende des
18. Jahrhunderts Weinberge gekennzeichnet. So wurde
das alltägliche Getränk für die Einwohner gesichert.
100 Jahre später aber zog eine vernichtende Seuche
der Weinwurzeln durch das Land: die Phylloxera (Reb-
laus). Sie machte die Weinplantagen für mehrere Jahr-
zehnte kaputt — außer denen auf dem Sandboden in
der Tiefebene. Dank den damals errichteten Eisen-
bahnlinien zw. Budapest und Szegedin bzw. Budapest
und Maria-Theresiopel konnte der Wein schon in weite

Städte geliefert werden. Dabei spielten jüdische Kauf-
leute eine wichtige Rolle, die durch ihr Handelsnetz an
der Jahrhundertwende zum wirtschaftlichen Auf-
schwung dieser Gegend beitrugen. Die Wadkerter
waren eine gemischte, deutsche Bevölkerungsgruppe,
deren Mitglieder aus mehreren Gegenden herkamen,
einen dem Hartaischen ähnlichen Dialekt sprachen und
sich durch ihren Fleiß auszeichneten. Sie bepflanzten
auf dem Treibsand Hunderte von Hektaren mit Wein-
reben und widmeten ihr Leben diesem Wirtschafts-
zweig.

Zur Zeit werden etwa zehn Sorten auf
3.000 Hektar angebaut. Mehr als ein
Dutzend Produzenten füllen ihren
Wein in Flaschen ab, so wird er – in
erster Linie auf dem inländischen
Markt – abgesetzt. Besuchen wir nun
den Familienbetrieb „Font“. Die Fa-
milie ist ungarndeutscher Herkunft:
Von den Wänden ihres Wohnzimmers
blicken die Font-Ahnen ernst auf die
Einkehrenden. Die Familie Font baut
Wein auf 36 Hektar an, sie kauft auch
von einigen Bauern das Beste auf. Die
Lese wird mit eigenen Mitteln verar-
beitet, dann mit eigenem Management
vermarktet. Das heutige Wirtschafts-
gebäude wurde vor mehr als 50 Jahren
errichtet. Doch hinter den Mauern re-
giert die Moderne.

Der Irsai Olivér des aktuellen Jahr-
gangs lagert in gewaltigen Edelstahl-
tanks, der größte mit einem Volumen
von 45 000 Litern, so viel, wie etwa
800 Badewannen fassen. Eine Schalt-
tafel zeigt für jeden Tank die aktuelle
Gärtemperatur auf die Zehntelstelle
genau an, mithilfe von Kühlaggrega-
ten und Kühlflüssigkeit in den Tanks
lässt sie sich exakt steuern. Datenblät-

ter an jedem Tank vermerken
Erntedatum, Öchslegrade,
also Zuckergehalt. Die Hefe-
art tut dort schon ihre Arbeit.
Moderne Winzer justieren
Temperatur und Hefe, um
Qualität, Charakter und
Aroma eines Weins entschei-
dend zu beeinflussen. Der
Klimawandel trägt dazu bei,
indem er Trauben hierzu-
lande zuverlässiger reifen
lässt.

Nicht zuletzt auf Druck des
Handels und damit der hohen
Käuferansprüche habe die
Qualität in den vergangenen
Jahren deutlich zugenommen,
sagt der Betriebsleiter Gábor
Font. Der Weißwein kommt
dabei immer jünger in den
Verkauf. „Viele Weine sind
heutzutage im jungen Stadium
sehr ansprechend“, meint Gábors Bru-
der Sándor Font, Marketing-Manager
des Unternehmens. Dann setzt er fort:
„Aber einige Sorten sollten nach einem
Jahr getrunken sein. Das gilt in erster
Linie für Irsai und Rosé.“

Das ist die Kehr-
seite des Fortschritts.
Nach zwei oder drei
Jahren gehen nicht
nur die vordergründi-
gen Fruchtnoten ver-
loren. Besonders bei
schlecht gelagerten
Weinen können sich
störende Aromen bil-
den. Solche Auswir-
kungen sind länger
bekannt, werden aber
durch den Klimawan-
del und die Reak -
tionen der Winzer

darauf zu einem verbreiteten Phäno-
men.

Bei der modernen Produktion kühlt
der Winzer den Traubenmost während
der Gärung teilweise auf zehn bis
zwölf Grad ab, eine Temperatur, bei
der Spezialhefen die natürlichen Aro-
men bilden. „90 Prozent der Weine
entstehen in reduktiver Umgebung“,
sagt der Kellermeister. „Es gibt aber
Weine, Blaufränkischer und Ezerjó,
die in Holzfässern gegoren und gela-
gert werden. Von dort werden diese
in die Flaschen gefüllt. Mindestens
nach drei Monaten, oder nach sechs
bis neun Monaten. Das entscheide ich:
durch Kosten und Mundgefühl! Es ist
ein wesentlicher Moment im Leben
des Weines, denn von dem Zeitpunkt
an beginnt sein neues Leben: Reife in
den Flaschen!“

Lajos Káposzta
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Betriebsleiter Gábor Font mit Károly Bakonyi

Marketing-Manager Sándor Font
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Nachwuchskraft 
für die  Redaktion 

Neue Zeitung 
gesucht

Die Neue-Zeitung-Stiftung sucht für
die Redaktion Neue Zeitung (Buda-
pest VI., Lendvay u. 22) eine Nach-
wuchskraft.
Voraussetzungen:
 Hochschulabschluss (Geisteswis-
senschaften, Kommunikation, Kultur,
Bildung, Wirtschaft)
 ausgezeichnete Deutschkenntnisse
in Wort und Schrift
 Zugehörigkeit zur deutschen Na-
tionalität
Bewerbungsfrist: 9. Jänner 2017 (Ein-
gang der Bewerbung)
Vergütung: nach Vereinbarung, ge-
mäß den Regelungen des Arbeitsge-
setzbuchs
Einzureichende Unterlagen
 deutschsprachiger Lebenslauf mit
Foto
 Führungszeugnis (nicht älter als
drei Monate)
 Kopie der Dokumente der Schul-
abschlüsse und Sprachprüfungen
 eine deutschsprachige Artikelprobe
zu einem ungarndeutschen Thema
(maximum 3000 Zeichen)

Die Bewerbung ist ausschließlich per
E-Mail einzureichen an: neuezei-
tung@t-online.hu
Weitere Informationen bei:
Chefredakteur Johann Schuth, 
Tel.: 00 36 30 956 0277

Die letzte diesjährige Nummer
der Neuen Zeitung erscheint am
23. Dezember als Doppelnum-
mer auf 40 Seiten zum Preis von
400 Ft.

Gärten und Werkstätten
Die Ausstellung der Gesellschaft der ungarischen Kunstmaler „Gärten und
Werkstätten“ anlässlich des 80. Geburtstags von Albert Kováts, dem Vor-
sitzenden der Gesellschaft, ist in der Kunsthalle zu besichtigen, wo auch
VUdAK-Mitglieder – László Hajdú, György Jovián, Géza Szily, János Wag-
ner u. a. – ihre Arbeiten zeigen. Die Werkschau ist bis 8. Januar in der
Budapester Kunsthalle (VI., Hôsök tere) zu sehen.
Weitere Infos unter:
http://www.mucsarnok.hu/kiallitasok/kiallitasok.php?mid=VymkQk0tU-
WUO6I

„Ponzichterwelt mit den Augen von
Kari bácsi“

Der Deutsche Kulturklub Ödenburg und Umgebung eröffnete am 12. Dezember im Rejpál-Haus
(Ödenburg, Grabenrunde 7) die Fotoausstellung „Ponzichterwelt mit den Augen von Kari bácsi“.
Karl Friedrich war ein sehr berühmter Kinodirektor in der Zwischenkriegszeit, außerdem war er
als Fotokünstler und Reiseleiter tätig. Seine Fotos aus den 1930er Jahren widerspiegeln die
Welt der damaligen deutschen Winzer und das Milieu der Buschenschänke. Die Vernissage-
gäste wurden von seinem Sohn Andreas Friedrich begrüßt. Die Ausstellung ist bis 30. Jänner
zu besichtigen. Öffnungszeiten: Mo.-Mi.: von 08 bis 10 Uhr, Fr.-Sa.: von 14 bis 16 Uhr. Vom
23. Dezember bis 1. Jänner geschlossen. Foto: Németh Péter


